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Erzählt von der Schülerin Angela (unter Mitwirkung ihrer Mama)




[image: ]




Das Buch ist für alle Kinder und Jugendlichen bestimmt, die neugierig sind, und auch für Eltern, Großeltern, Urgroßeltern, die Kinder lieben und denen die Neugier noch nicht abhanden gekommen ist.




Der erste Tag


Im Juni 2013 gab es wirklich ein ungewöhnliches Ereignis in meiner Stadt Weimar – nämlich Hochwasser.


Dort, wo ich oft ausgiebig im Park spielte und auch ab und zu mit den Eltern manierlich spazieren gehen musste, war plötzlich wie aus heiterem Himmel ein See entstanden. Die Ilm war über die Ufer getreten. Die Ilm, sonst ein kaum sichtbares Flüsschen, das sich langsam und gemächlich wie ein Kriechtier dahinschlängelt, hatte sich nun zu einem fast reißenden Fluss entwickelt, vor dem all meine Verwandten und Bekannten warnten. Schon am Frühstückstisch schärften mir meine Eltern ein, mich nicht in diesen unberechenbaren und unheilvollen Bereich zu begeben. So zog ich mich in mein winziges Zimmer unter der Dachschräge zurück und schaltete den alten Computer ein. Es dauerte gar nicht lange, da hörte ich die üblichen Worte meines Papas von unten: „Sitzt du schon wieder am Computer und spielst herum. Mach Hausaufgaben… oder geh mal an die Luft…, besuche jemanden, oder… oder...“ Ich konnte es nicht mehr hören! So entschloss ich mich, nach draußen zu gehen, und zwar genau dorthin, wo ich eigentlich nicht hätte hingehen sollen: an die Ilm, den Fluss.


Viele Erwachsene und Kinder liefen am breiten Ufer entlang, und manche stiegen sogar barfuss oder mit bunten Gummistiefeln in die Fluten. Jungen fischten mit selbst gebastelten Angelruten, zogen Äste und Gestrüpp aus dem Wasser oder bauten Kanäle. Ich entdeckte dort einige Klassenkameraden, Jungs, die ich nicht besonders mochte. Deshalb zog ich weiter an einen etwas entfernten und einsameren Platz. Auch ich bastelte mir solch eine Angel“ aus Stock und Strick und spazierte am Ufer entlang. Es schien, dass das Wasser schon hier und da zurückgegangen war, denn es zeichneten sich bereits nasse Wasserflecken auf der noch vor kurzem überfluteten Erde, den Sträuchern und den Gräsern ab.


Nach einer Weile kam ich an eine kleine Holzbrücke, die offensichtlich vom Hochwasser überströmt worden war. An einem der braunen Pfeiler hatten sich allerlei Dreck, Gras, Zweige, Steine und noch anderes zu einem großen Knäuel verwoben. Mittendrin blitzte etwas auf. Es war gar nicht so leicht, an die Stelle heranzukommen, musste ich doch aufzupassen, mich nicht schmutzig zu machen oder gar ins Wasser zu fallen. Für meinen Ausflug hatte ich nicht meine geliebten Freizeitklamotten angezogen, sondern den schicken Rock und T-Shirt angelassen, damit meine Eltern bloß keinen Verdacht schöpften. Es dauerte sehr lange, bis ich mich mit meiner selbstgebauten Angel dem undefinierbaren Riesenknäuel näherte. Nach und nach löste ich die Grasreste, die nassen Äste ab und arbeitete mich an das blitzende Etwas heran. Ziemlich bald bemerkte ich, dass es ein metallener Gegenstand sein musste, der mir da aus dem Wasser entgegenglitzerte. Ich bückte mich ungelenk danach und wäre beinahe in die noch leichte Flut gefallen. O weh, das hätte mir gerade noch gefehlt! Was würden meine Eltern sagen, wenn ich klatschnass nach Hause kommen würde. Ich balancierte noch eine ganze Weile, bis ich den Gegenstand erhaschte. Meine Kraft war am Ende, und ich keuchte. Mit einem Ruck griff ich nach dem glänzenden Ding und hielt etwas Rundes in der Hand, ein Geldstück. Aber es war viel größer als eine gewöhnliche Münze und auch erstaunlich schwer. Auf der einen Seite entdeckte ich einen Männerkopf mit irgendwelchen Buchstaben drum herum, die nicht lesbar waren, auf der anderen Seite sah ich ein Haus. Es hatte viele Fenster, darunter eine Schrift: „Schi….rs Haus…. 1847“ oder so ähnlich.


„Ach“, dachte ich, „schade, das Geld ist zu alt, dafür kann man sich heute sicher nichts mehr kaufen.“ Ich überlegte kurz, ob ich das Stück Metall zurück ins Wasser werfen sollte, aber es war jetzt mein Schatz, und so versteckte ich in einer meiner verborgenen Rocktaschen. Damals hätte ich nicht gedacht, dass dieses leuchtende, scheinbar wertlose Etwas mich noch so viele Tage und Wochen lang beschäftigen würde.


Da es schon spät geworden war, machte ich mich mit wirklich schlechtem Gewissen auf den Heimweg. Zu Hause angekommen erzählte ich von meiner Freundin Ariane, und alle glaubten, ich hätte sie besucht. In meinem Zimmer dachte ich gar nicht mehr an mein großes, altes Geldstück und setzte mich an die Hausaufgaben. Erst abends, beim Ausziehen vor dem Zubettgehen, rollte die Münze mit einem unheimlichen Poltern aus meiner Geheimtasche auf den Holzfußboden meines Zimmers, sodass ich selber mächtig erschrak. Wahrscheinlich schauten meine Eltern schon Fernsehen oder waren beschäftigt, denn es gab diesmal keine der üblichen Fragen oder Aktivitäten von unten. Zur Sicherheit blickte ich aber noch einmal die Treppe hinunter: es herrschte Ruhe. Und so betrachtete ich meinen Schatz.


Unlängst hatte ich auf einem Trödelmarkt in Apolda eine kleine alte Lupe für einen Euro von meinem Taschengeld gekauft. Damit begann ich das Geldstück meines Hochwasserabenteuers genauer zu betrachten. An manchen Stellen war noch viel Schmutz auf der Oberfläche, und deshalb begab ich mich ins Badezimmer, um meinen außergewöhnlichen Fund einzuseifen und anschließend sauber zu reiben. Meine kleine Handbürste war mir dabei eine große Hilfe. Jetzt wurden die Worte um den Männerkopf nach und nach deutlich: „Wenn der Leib in Staub zerfallen, lebt der große Name noch.“ Irgendwie komisch, was sollte das bedeuten? Auf der anderen Seite wurden noch andere Häuser sichtbar und die Aufschrift „Schillers Haus“, wieder ein Rätsel. Erneut drehte ich die alte Münze um und entdeckte neue versteckte Buchstaben unter dem Männerkopf, aber ganz kleine: „Ang. Facius F.“ und „KOENIG“. Na, das machte mich erst neugierig. „Ang. – wie der Anfang meines Vornamens – Angela“, dachte ich. Jetzt wurde es interessant. Konnte es ein Name sein: Ang. Facius? Aber so einen komischen Familiennamen hatte ich noch nie gehört, Facius. So hieß niemand, den ich kannte. Vielleicht nannte sich der Mann Angelo Facius? Ich hatte wirklich keine Ahnung. Und dann noch das F am Ende? Eventuell handelte es sich sogar um eine andere Sprache?, dachte ich so bei mir. Italienisch vielleicht? Ich nahm mir vor, am nächsten Tag weiter nachzudenken, denn nach meinem Hochwasserausflug an der frischen Luft war ich so müde geworden und schlief bald ein. Vorher hatte ich meine Entdeckung unter der Matratze versteckt, denn niemand sollte sie finden. Mein Bett bezog ich seit einiger Zeit schon allein, sodass ich auch diese Gefahr ausschließen konnte. Niemand sollte meine seltene Kostbarkeit sehen, bevor ich selbst nicht wusste, was es damit auf sich hatte.
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Der zweite Tag


Am nächsten Morgen wachte ich erst spät auf. Von unten rief schon eine ungeduldige Stimme: „Früüühstüüück!“ Ich mochte die Frühstückszeit mit meiner Familie. Alle saßen zusammen am Tisch, und das Aktuellste wurde besprochen. Es roch nach Kaffee in der Küche, und dort war es immer kuschelig warm. Sonntags schien es besonders gemütlich zu sein, denn alle nahmen sich plötzlich für alles Zeit:, zum Zuhören, Erzählen, Pläne schmieden. Diesmal jedoch hielt mich nichts auf meinem Stuhl. Ich wollte nach oben, meinen Schatz hervorholen und weiter nachdenken. Schnell verdrückte ich mich schon unter die enge Dachschräge. Meine Eltern und mein Bruder Timi sahen mir etwas irritiert hinterher. Ach ja, Timi, den hatte ich ja noch gar nicht vorgestellt. Er ist drei Jahre älter als ich und soll mich im Auftrag von Mama und Papa beschützen, was ihm aber meist lästig ist. Das hatte auch seine guten Seiten, denn dann ließ er mich wenigstens öfter aus den Augen, und ich konnte meine eigenen Sachen machen.


Schon auf der Treppe, auf dem Weg nach oben, kam mir die geniale Idee, doch mal das Internet nach meiner Münze zu befragen. Welche der Suchmaschinen sollte ich aussuchen? Jeder in der Familie schwor auf eine andere. Egal! Ach, ich nehme einfach die Erstbeste. Oben angekommen, schaltete ich meinen Computer ein. Es dauerte ewig, ehe sich die Verbindung mit dem Internet aufbaute – oder lag es an meiner Neugier, dass es mir nur so schien? Jedenfalls gab ich „Ang. Facius F“ ein und wartete, was da angezeigt wird. Anfangs war ich enttäuscht. Ich sah nur „meine“ eigene Münze als Abbildung und erfuhr nichts weiter. Beim genaueren Lesen jedoch erhielt ich doch noch einige Informationen: nämlich, dass es keine Münze, sondern eine Medaille war, dass sie 27 Gramm wiegt, 42 mm groß ist und dass es sich um Koenig Ang. Facius F. handelt. Ah-ha! Eine Kopie der Medaille war im Internet für 16 Euro verkauft worden. So wenig war mein Schatz also wert. Schade! Ich war enttäuscht. Im nächsten Eintrag der Suchmaschine war eine weitere Medaille mit einem anderen Mann drauf zu sehen. Darunter stand ebenfalls “Ang. Facius F”. Das konnte doch gar nicht sein!!!! Der Text erzählte irgendetwas von Numismatik und weiter stand auf Englisch: Creator: Ang. Facius F (Medailleur). Das wird ja immer komplizierter. Das ist ja zum Mäuse melken!, murmelte ich vor mir her. Und dann auch noch so viele unverständliche Wörter auf einmal! Da müsste man ja jedes einzelne Wort nacheinander im Internet nachschauen! Ich wurde ziemlich ungeduldig.


Just in diesem Moment rief mein Bruder von unten. „Wir wollen heute nach Tiefurt laufen. Du kommst doch mit, oder? Mach dich schnell fertig.“ Es war wohl irritierend für meine Familie unten, dass ich nicht gleich das Geländer der kurzen Treppe herunterrutschte, wie man das sonst von mir gewohnt war, wenn wir einen Ausflug machen wollten. Nach zehn Minuten erschien ich immer noch nicht an der Haustür, und so dachte meine Mutter, mir wäre vielleicht schlecht geworden und kam nach oben gestürzt. Sie sah mich am Computer sitzen und begann zu schimpfen: „Sag mal, jetzt bist du wohl auch schon übergeschnappt und spielsüchtig wie die anderen Kinder, die nichts anderes im Kopf haben als….“. Plötzlich sah sie auf der Seite die Abbildung einer Medaille und wusste überhaupt nichts damit anzufangen: „Was ist denn das? Wozu brauchst du das?“ Ich aber konnte doch nichts von meinem Fund im Hochwasser sagen, und wandte deshalb einen Trick an, den ich des Öfteren bei meinem Papa beobachtet hatte. Ich stellte einfach eine Gegenfrage, lenkte ab und stammelte: „Ich habe gar nicht verstanden, wohin wir wa-andern wollen?“ Dabei zog ich das a in die Länge. Wandern ist eine Lieblingsbeschäftigung von uns. Thüringen – und Weimar – liegen ja schließlich in der grünen Mitte und bilden das grüne Herz Deutschlands.


Meine Mama bemerkte meinen Trick nicht und antwortete mir sofort: „Na, nach Tiefurt wollen wir, und es sind schon alle fertig außer dir.“ Ich machte den Computer aus, wobei ich mir fest vornahm, abends sofort weiter zu suchen. Und so gingen wir los.


Es wurde ein wunderschöner Tag, wie all unsere gemeinsamen Familienwanderungen immer zu den wundervollsten Unternehmungen für mich zählen. Doch heute war ich froh, am frühen Nachmittag wieder zu Hause zu sein. Hungrig und fußmüde schleppte ich mich die steile und schmale Treppe hinauf und wartete gespannt, dass entweder Mama zum verspäteten Mittagessen rief oder aber vorher mein Computer endlich ansprang. Das mit dem Essen dauerte noch eine Weile, weil die Kartoffeln nun mal ihre Zeit brauchen – wie Mama stets zu sagen pflegte, wenn wir ungeduldig aufs Mittagessen warteten. Papa spickte den von ihm gekauften Braten mit Knoblauch und Kräutern. Mein Bruder war auch in sein Zimmer gegangen und telefonierte gewiss wieder mit einer seiner zahlreichen Freundinnen. So konnte ich in aller Ruhe meine Suchaktion im Internet fortsetzen. In der Suchmaschine ließ ich die ersten Informationen, die ich schon angesehen hatte, beiseite, und öffnete die nächsten Treffer. Und da stand noch geschrieben: „Herdermedaille von Angelica Facius“ und auf der nächsten Seite „Stempelschneiderin Angelika Facius aus Weimar“. Oh, wie verwirrend? Mal Angelica mit –c–, mal Angelika mit –k–. Aber sie war wie ich aus Weimar. Das gefiel mir natürlich. Dann aber soll sie mal König, mal Stempelschneiderin sein? Wieso hatten die Medaillen verschiedene Männergesichter, aber ein und denselben Namen? Angelica war doch aber eine Frau! Fragen über Fragen! Auf der nächsten Seite der Suchmaschine besaß sie plötzlich dann doch ein Frauengesicht, darunter stand zwar immer noch „Ang. Facius F“, aber rundherum waren ein zweiter Frauenname „Maria Pawlowna…“ und noch ein paar andere Worte zu sehen. Irgendwie kam ich einfach nicht weiter. Mir fielen die Worte meiner Lieblingslehrerin Frau Haupt ein, die immer wieder betonte, nicht alles einfach so zu glauben, was im Internet geschrieben steht: „Es sind auch nur Menschen, die etwas ins Internet reinschreiben und das Netz mit Informationen füttern, genauso wie bei Büchern, Zeitungen und Zeitschriften, und die können sich auch irren, und zwar gewaltig, oder sogar bewusst falsch informieren.“


Als ich eine weitere Seite öffnen wollte, erschien die Anzeige „Verbindungsprobleme – Technische Störung.“ Doch gerade von dieser Seite hatte ich mir viel versprochen.
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